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Um siebzehn Uhr zwanzig war die Boeing 707 aus Bangkok noch zwei Meilen vom Kai-Tak-Flughafen entfernt und flog in einer Höhe von eintausend Fuß. Direkt unterhalb waren die kleinen, Hongkong vorgelagerten Inseln. Voraus, mehr Verheißung als Wirklichkeit, wartete die Stadt unter dem grellroten Glanz der Sonne.
Der schmalgesichtige Mann auf seinem Fensterplatz erster Klasse konnte die Stadt noch nicht sehen, aber er hatte ein klares geistiges Bild von ihr – von einer Stadt, die, auf die spärlichen, flachen Bereiche der Insel und des Festlands zusammengedrängt, aus allen Nähten platzte, so daß ihre Massen ins steile Hügelland hinaufquollen und sich dort ausbreiteten. Schwitzend und stinkend lag sie in der frühsommerlichen Hitze da, während sich Ströme von Menschen – sechs Millionen lebten hier insgesamt – durch ihre Straßen wälzten.
Eine schmutzige Stadt, dachte er; nein, eine verdorbene Stadt. Schmutz haftete selbst an den gewichtigen Füßen der Chrom- und Glaspaläste in Central und hing schwer in der Luft, die um ihre Mauern strich.
Drei Minuten später rollte die Maschine auf dem Flugplatz langsam aus. Der Wind kam aus der falschen Richtung, und der widerlich süße Gestank drang bis in die Kabine; er erinnerte sich der braunen Abwasserlachen, die er im Hafen hatte treiben sehen.
Das schrille Wimmern von Düsentriebwerken und das nervenzermürbende Rattern wartender Flugzeuge begleiteten ihn, als er die Treppe zum Flugfeld hinunterstieg, wo die Flughafenbusse standen. In der Ankunftshalle schlugen chinesische Beamte, die von der Hitze so benommen schienen, daß sie sich nur noch im Zeitlupentempo bewegen konnten, in eselsohrigen Büchern die Namen von Leuten nach, die aus verschiedenen Gründen von den Behörden gesucht wurden. Einer von diesen Männern sah sich seinen Paß an.
»Sie bleiben sieben Tage, Sir?« Gleichgültig blickten die braunen Augen zu ihm auf.
»Ja, sieben Tage.« Gleichgültig senkten sich die braunen Augen wieder.
Stempel, Vermerk, und der Paß wurde müde wieder über das Pult geschoben.
Einen teuer aussehenden ledernen Aktenkoffer in der Hand, ging er zur Gepäckausgabe und wartete am ruckenden, quietschenden Fließband auf seinen Koffer. Als er kam, hob er ihn mit leichter Hand herunter und trug ihn zur Zollabfertigung. Ein Beamter mit einem überdimensionalen Revolver winkte ihn durch. Eine Durchsuchung hätte keine Rolle gespielt; er hatte nichts bei sich, was gegen die Bestimmungen verstieß, abgesehen vielleicht von einer Ausnahme, die wahrscheinlich nur Überraschung und Neugier hervorgerufen hätte. Es war ein Glasbehälter, dessen Deckel mit Luftlöchern versehen war. Drinnen saßen zwei australische Funnel-Web-Spinnen, ein Männchen und ein Weibchen, und beide lebendig und tödlich.
Seit vielen Jahren beschäftigte sich der Mann begeistert mit Spinnen; sie faszinierten ihn. Sie zu beobachten und zu sammeln war ihm zur Besessenheit geworden, und außerdem hatte er festgestellt, daß sie ihn berufliche und persönliche Probleme vergessen machten. Sie waren ein fester Bestandteil seines Lebens, und wo immer möglich, hatte er sie bei sich. In dieser kommenden Woche hatte er sein schwierigstes und ehrgeizigstes Unternehmen durchzuführen: er war ein Planer, und die Spinnen würden ihm Momente der Entspannung gewähren.
Er ging hinaus in die Ankunftshalle und blieb stehen, ein schlanker, sommerlich gekleideter Mann im cremefarbenen Hemd mit kurzen Ärmeln und dazu passender Hose. Die italienischen Slipper an seinen Füßen waren dunkelblau wie die Krawatte, an der er einen goldenen Clip in der Form einer Spinne trug.
Zwei seiner Leute erwarteten ihn am Flughafen. Der eine kreiste in diesem Augenblick in einem Auto vor der Halle, der andere stand wie vereinbart an einem Zigarettenkiosk, wo ihn der Mann aus Bangkok sofort entdeckte. Er war Chinese, jung und mager, mit dem Körper eines gut durchtrainierten Sportlers. Sein Gesicht war angenehm, glatt, daran gewöhnt, Geheimnisse zu bewahren.
Die beiden Männer tauschten nur einen flüchtigen Blick des Erkennens, dann gingen sie aus der Halle. Dreißig Sekunden später löste sich ein Ford Cortina aus dem Gewühl der Autos und kam mit einem Ruck am Bordstein zum Stehen. Der junge Chinese verstaute den Koffer lässig, aber flink im Kofferraum, während der Mann aus Bangkok im Fond Platz nahm. Gleich darauf stieg der junge Chinese neben dem Fahrer in den Wagen.
»Schön, Sie wiederzusehen, Wu«, sagte der Mann zu dem Fahrer, als dieser den Wagen in den Verkehrsstrom hinaussteuerte.
»Ganz meinerseits«, erwiderte der Chinese ernsthaft, aufs Fahren konzentriert.
»Wie sieht’s aus?«
Der Mann setzte sich mit präzisen Bewegungen zurecht, während er sprach.
»Alles wie geplant«, antwortete der Fahrer. Sein Englisch hatte einen starken New Yorker Akzent.
»Ist Miller da?«
»Auf die Minute.«
»Wunderbar«, sagte der Mann aus Bangkok, der jetzt bequem saß, wohlwollend.
Eine andere Antwort hatte er auch nicht erwartet. Den jungen Chinesen, der am Kiosk gewartet hatte, sprach er nicht an. Zwischen ihnen herrschte eine Aura der Vertraulichkeit, die alles außer diesem kurzen Nicken überflüssig zu machen schien.
Er blickte rechts aus dem Fenster, als über flachen Dächern eine Boeing 747 auftauchte, die eben aus einer Kurve kam und zum Anflug auf die Landebahn ansetzte. Der Mann war selbst Pilot, und ihm ging der Gedanke durch den Kopf, wie solchen beeindruckenden Zeugnissen menschlicher Erfindergabe durch die Vertrautheit mit ihnen der Reiz des Neuen geraubt wurde.
Sie fuhren nicht den normalen Weg nach Kaulun und zum Zentrum Hongkongs, sondern schlugen die entgegengesetzte Richtung ein, zum Hügelland nördlich des Flughafens. Nach einer Fahrt von zwanzig Minuten gelangten sie in ein kleines Dorf, das sich um eine Bucht schmiegte. Sämtliche Straßen und Gassen des Dorfes schienen an dem Kai zusammenzuführen, der etwa fünfzig Meter in die Bucht hinausragte.
Sie fuhren langsam auf den von wenigen Straßenlampen beleuchteten Kai hinaus und krochen im Schneckentempo die zwanzig Meter bis zu der großen Jacht, die unruhig im Wasser dümpelte. Als der Wagen anhielt, sprangen dröhnend die beiden Volvo-Maschinen des Boots an. Leichtfüßig und geschmeidig sprang der Mann aus Bangkok an Bord. Der junge Chinese übergab den Koffer einem schattenhaften Matrosen und sprang ebenfalls aufs Boot, während der Fahrer den Wagen rückwärts wieder an Land steuerte.
Als die Jacht ablegte, ging der Mann zum Bug und musterte mit scharfem Blick die wenigen Dschunken, die in der Bucht vertäut lagen, hörte hier und dort ein paar kantonesische Wortfetzen, die über das Wasser wehten, während die Fischer sich über ihre Reisschalen gebeugt unterhielten. Die Luft roch nach Salz. Ölschwarzes Wasser schlug mit Verschwörergewisper gegen den Kai und die Jacht. Undeutlich machte er die steilen schwarzen Kämme der Hügel aus, die die Bucht umschlossen.
Ein Windstoß – Vorreiter eines nahenden Gewitters – fuhr ihm ins Gesicht, und Sekunden später prasselte der Regen in Strömen hernieder und verdunkelte die Dschunken. Er drehte sich um, in die Kabine hinunterzusteigen, und es kostete ihn keine Mühe, das Gleichgewicht zu halten, als die Maschinen aufheulten und die Jacht sich in schneller Fahrt vom Kai entfernte.
Es ging, wie der Chinese aus New York gesagt hatte, alles wie geplant, und diesmal lächelte der Mann aus Bangkok breit, als er dem Regen den Rücken kehrte und die Kajütentreppe hinunterstieg.
 
Zwölf Meilen entfernt, in Kaulun, scherte der Rolls-Royce Silver Cloud aus dem Verkehrsstrom in der Boundary Street aus und bog in die Sackgasse ein. Die Straße war ein Reservat der Reichen. Am Grundstückswert gemessen, war sie wahrscheinlich die exklusivste der vielen Enklaven in Hongkong, wo die Begüterten sich, durch die unsichtbare Barriere astronomischer Summen vor unerwünschten Nachbarn geschützt, zusammenscharten. Eine andere Kategorie Eindringlinge wurde von hohen Mauern abgehalten, die mit Glasscherben gespickt waren.
Es war zwei Minuten vor elf an diesem stickigen Juniabend, die Luftfeuchtigkeit lag bei dreiundneunzig Prozent, und am fernen Horizont wetterleuchtete es heftig. Der untersetzte, breite Chinese mit dem glatt nach rückwärts gebürsteten Haar saß locker, wenn auch nicht völlig entspannt in den tiefen Lederpolstern im Fond des Rolls-Royce und ließ sich in luftgekühlter Isolation durch die verlassene Straße fahren; der Schweiß, der Lärm und die Gerüche der Stadt konnten ihn nicht berühren. Selbst im Ruhezustand ging von dem Mann eine starke vitale Kraft aus, ein Fluidum kontrollierter Energie; aber an diesem Abend war der Hauch von Spannung in seiner Stimmung und in seiner Haltung nicht auf diese Aspekte seiner Persönlichkeit zurückzuführen. Seine Gedanken konzentrierten sich auf ein Problem, das ihm Kopfzerbrechen bereitete.
Er hatte einen langen Tag hinter sich: eine Reihe von geschäftlichen Besprechungen, von denen eine, bei der es um eine ziemlich unangenehme Sache ging, scharf und bitter gewesen war; mittags ein Festessen in einem bekannten Hotel, bei dem er eine Rede gehalten hatte; ein Cocktail-Empfang anläßlich einer Firmengründung; und schließlich ein Abendessen an der Gold- und Silberbörse.
Er war nicht müde, denn im Laufe der Jahre hatte er Disziplin gelernt. Bei Empfängen nahm er nur einen einzigen Drink – einen leichten Wodka mit Tonic – und aß nichts; bei formellen Mittag- oder Abendessen aß und trank er gut, aber mit Maßen. Nach der Rückkehr von dem Bankett, wo er die Rede gehalten hatte, hatte er sich, wie das seine Gewohnheit war, auf der Couch in seinem Büro eine halbe Stunde hingelegt.
Castleton Xavier Lee, fünfzig Jahre alt und in den einflußreichen Kreisen Hongkongs und des Fernen Ostens wohlbekannt, hatte es weit gebracht und wollte es noch weiter bringen. Er hatte sein Leben entsprechend eingerichtet.
Das Problem, das ihn beschäftigte, war die Tatsache, daß er offensichtlich überwacht wurde. Er war an diesem Morgen um Viertel nach neun darauf aufmerksam geworden. Der weiße Ford Cortina, der sie auf ihrer morgendlichen Fahrt zum Büro verfolgt hatte, war gar nicht zu übersehen gewesen. Er selbst hatte ihn bemerkt, da Chang – sein Privatsekretär, Fahrer und Leibwächter – wie immer ganz von seinem täglichen Kampf mit den öffentlichen Bussen und den Taxis gefesselt gewesen war. Der Cortina hatte sie den ganzen Weg begleitet; erst in Central war er verschwunden.
Jetzt, auf der Rückfahrt, war er im Tunnel zum Festland wieder aufgetaucht, ein paar Fahrzeuge zurück zwar, aber ohne sich Mühe zu geben, unauffällig zu bleiben; vielmehr schien er es darauf anzulegen, bemerkt zu werden. Dennoch war er zu weit entfernt geblieben, als daß man die beiden Insassen richtig hätte sehen können.
Als sie sich dem Haus näherten, drehte Lee wie zufällig den Kopf und blickte nach rückwärts, aber der Ford war ihnen nicht in die Sackstraße gefolgt.
Chang hielt den Wagen vor dem Haupttor an, und das kunstvolle Schmiedeeisen leuchtete im harten weißen Licht der Scheinwerfer auf. Dann öffnete ein Dienstbote die beiden Torflügel, und der Rolls fuhr hindurch.
Lee stieg aus, als derselbe Dienstbote ihm die Wagentür öffnete und wartete, während Chang den Rolls in die Garage fuhr. Er spürte die scharfen Steinchen des gekiesten Vorplatzes durch die dünnen Sohlen seiner Abendschuhe. Mit einer ruckartigen Bewegung sah er auf, als es in der Ferne wieder blitzte. Dann stand geräuschlos Chang neben ihm.
»Unsere Freunde waren wieder da«, bemerkte Lee leise auf kantonesisch.
»Ja. Ich habe sie im Tunnel gesehen.«
»Aber in unsere Straße sind sie uns offenbar nicht gefolgt.« Lee hatte eine tiefe Stimme, die zu seiner äußeren Erscheinung paßte und eine metallische Härte besaß, die nicht ausschließlich auf die harten Laute des Kantonesischen zurückzuführen war.
»Vielleicht sind sie erst jetzt nachgekommen.«
Lee zog an seiner Zigarette, während er gedankenvoll durch das eiserne Tor zur Straße hinausblickte.
Chang stand neben ihm und wartete gespannt. Er hatte den klassischen Athletenkörper: groß, breitschultrig, schmal in der Taille und den Hüften; oder vielleicht war das heutzutage mehr die klassische Dressman-Figur. Er hatte in dieser Branche gearbeitet, war mit katzenhafter Geschmeidigkeit über Laufstege geschritten, das lange schwarze Haar tief in der Stirn, während seine dunklen Augen verächtlich über die Zuschauer hinwegschweiften. Von ihm ging ein ähnliches Fluidum gebremster Kraft aus wie von seinem Arbeitgeber, nur hatte man bei ihm nicht das Gefühl von Energie und Vitalität, sondern von unterdrückter Wut.
Chang war mehr als nur Sekretär und Chauffeur. Lee hatte ihm ein Studium in Edinburgh bezahlt, wo er sein Diplom als Wirtschaftsprüfer gemacht hatte. Er besaß einen tiefen Einblick in die finanziellen Transaktionen des Millionärs und wirkte an vielen Entscheidungen mit.
»Gehen wir doch hinaus und sehen uns um«, schlug Lee vor.
Durch ein kleineres Tor ging er voraus. Draußen auf dem Bürgersteig blieben sie stehen und blickten die leere Straße hinauf und hinunter.
Trotz des anstrengenden Arbeitstags, den er hinter sich hatte, und trotz der späten Stunde war Lee hellwach. Jedes feine Nachtgeräusch, das er mit scharfen Sinnen aufnahm, konnte Bedeutung für ihn haben. Wieder der ominöse zuckende Lichtschein am Himmel, dem diesmal fernes Donnergrollen folgte. Waren es Warnsignale?
Castleton Lee glaubte an Fung Schui und Wahrsager. Er besaß ein feines Gespür für atmosphärische Schwingungen, und jetzt, in einem Moment kristallener Klarheit, nahm er die bedrohliche Gefahr wahr, die aus der Dunkelheit auf ihn zukam. Durch die Poren seiner Haut sog er sie ein, bis sie sich mit dem Schlag seines Herzens und dem Rauschen seines Blutes zu mischen schien. Seine Augen suchten, aber sie entdeckten nichts. Seine Ohren lauschten angestrengt, doch er hörte nur das gedämpfte Donnern des Verkehrs auf der Überführung, die eine halbe Meile entfernt war. Seine innere Spannung stieg, als er sich noch stärker konzentrierte. Dann entspannte er sich abrupt.
»Nichts«, sagte er leise. »Aber da draußen lauert jemand, das weiß ich.«
»Soll ich mich mal umsehen?«
»Nein, lassen Sie’s.« Er legte seine Hand leicht auf den Arm des Mannes und wandte sich wieder zum Tor. »Schlafen wir erst einmal darüber und warten ab, was morgen geschieht.«
 
Bequem saß Michael Kelly in einem Rohrsessel auf seinem von Glaswänden umschlossenen Balkon und beobachtete das rastlose Wetterleuchten über dem Südchinesischen Meer. Der Balkon war dunkel, so daß die zuckenden Lichteffekte noch dramatischer wirkten, und gelegentliche Trommelwirbel rollenden Donners sorgten zusätzlich für Atmosphäre.
Nach einer Weile blickte Kelly nach Aberdeen Harbour, das tief unten lag, in grellen Lichterglanz am Fuß der steilen Südhänge der Insel getaucht.
Die Wohnung hinter ihm – große Räume in einem Gebäude aus der Zeit von Königin Viktoria, das wie ein Stück übriggebliebene Hochzeitstorte an einem Hügelhang hing – war dunkel bis auf eine kleine Nachtlampe, die im großen Schlafzimmer brannte. Aus einem Radio kam leise Musik, sonst regte sich nichts. Die Wohnung mit ihren hohen Räumen, Torbögen und Flügeltüren, die auf mehrere Balkons hinausführten, war erfüllt von einer Ruhe, die die Geräusche des nahenden Gewitters dämpfte.
Es war eine Staatswohnung, und sie war zum Teil mit Möbeln aus staatlichen Beständen eingerichtet; aber es waren auch erste Stücke einer Sammlung chinesischer Keramik da, Jadegegenstände, Schwarzholzmöbel und andere Dinge. Und wenn man phantasievoll oder abergläubisch war, und Kelly war beides, dann vernahm man flüsternde Stimmen in der Dunkelheit, Echos der Vergangenheit, lang vergessener Feste, Gespräche zwischen Herren und Dienern, verschiedene Sprachen – Echos, die außerhalb der Zeit in dieser Enklave der Vergangenheit gefangen waren. Kelly gefiel die Vorstellung, daß das, was in längst vergangenen Tagen hier gesprochen wurde, vielleicht noch in diesen alten Mauern geborgen war, um zu gewissen Zeiten, wie an diesem Gewitterabend, flüsternd wieder lebendig zu werden.
Im Flur läutete das Telefon. Er sah auf seine Uhr. Zehn nach elf. Er lief schnell hinüber, um zu verhindern, daß die Frau im Schlafzimmer gestört wurde. Vielleicht aber auch, weil seine Nerven durch die besondere Stimmung dieses Abends angespannt waren.
»Hallo«, sagte er kurz.
»Mr. Michael Kelly?«
»Ja.«
Es war die Stimme eines Chinesen. Sein Englisch hatte einen eigenartigen Akzent.
»Ich rufe im Auftrag von Castleton Lee an.« Eine Pause, um den Worten Nachdruck zu geben. Kelly sagte nichts. »Er läßt Sie bitten, ihn morgen vormittag um neun im ›East-Wind‹-Hotel, Suite zwei-null-null-fünf, aufzusuchen.«
Kelly wußte wie jeder in Hongkong, der von den finanziellen Machtzentren der Kolonie auch nur eine blasse Ahnung hatte, sehr wohl, wer Lee war.
»Ist es Mr. Lees Gewohnheit, seine Verabredungen um diese Zeit zu treffen?« fragte er schroff.
Der Anrufer hatte diese unerwartete Entgegnung nicht erwartet.
»Die Sache drängt.« Seine Stimme wurde eine Oktave höher; vielleicht vor Empörung, vielleicht vor Sorge, daß sich die Verabredung nicht vereinbaren lassen würde. »Mr. Lee würde es als großes Entgegenkommen betrachten.« Der Ton war jetzt grollend versöhnlich.
»Und Ihr Name?« erkundigte sich Kelly.
»Mein Name ist Chang. Ich bin der Privatsekretär von Mr. Lee.«
Kelly traf eine rasche Entscheidung. Später sollte er sie bereuen, wünschen, er hätte ihr reiflichere Überlegung gegönnt. Doch in diesem Moment war es ihm wichtiger, sich wieder der Betrachtung des Gewitters zuwenden zu können.
»Sagen Sie Mr. Lee, daß er mich erwarten kann«, versetzte er knapp.
Als er auflegte, hörte er das zornige Zischen hastig eingesogenen Atems, doch es ließ ihn gleichgültig. Auf bloßen Füßen ging er über den kühlen Parkettboden zum großen Schlafzimmer.
Mary, Chinesin und seit zwölf Monaten seine Geliebte, lag mit dem Gesicht zur Wand und schlief. Nur das kurze schwarze Haar war zu sehen, das in symmetrisch geschnittener Rundung an ihrem Nacken lag. Sie litt an einer schlimmen Erkältung und hatte sich schon vor Stunden hingelegt; ihr Atem ging pfeifend.
Er schaltete das Transistorradio auf dem Nachttisch aus und kehrte auf den Balkon zurück. Dort ließ er sich wieder in seinen Sessel sinken und griff nach dem Whisky-Soda, der unberührt auf dem runden Beistelltisch stand. Das Eis war geschmolzen, das Glas sehr kalt. Er trank einen Schluck und stellte das Glas wieder weg.
Als hätte sie nur auf seine Rückkehr gewartet, jagte jetzt eine finstere Regenwolke aus der Dunkelheit und löschte augenblicklich die Lichter von Aberdeen Harbour. Wütend prasselten die Tropfen gegen die Glaswände des Balkons und flossen in Strömen an ihnen herunter. Der Donner krachte so gewaltig, daß die Glasscheiben in ihren Rahmen klirrten. Wasser drang durch die Ritzen und bildete Pfützen auf dem Boden, aber Kelly rührte sich nicht. Es war wie beim Liebesakt oder bei einer Tschaikowsky-Symphonie, die dem Höhepunkt entgegenging: Es war zu schön, um etwas davon zu versäumen.
Minuten später ließ der Regen nach, das Donnern verklang in der Ferne, selbst das Flackern am Horizont beruhigte sich. Die Lichter des Hafens wurden wieder sichtbar, wie ein Schiff, das nachts aus dem Nebel auftaucht.
In solchen Momenten, in diesen wenigen Momenten, wo er echtes Glück verspürte, pflegten die schwarzen Erinnerungen aus den Tiefen emporzukriechen und ihn zu peinigen, daß es ihm das Herz zusammenzog; dann trieben die Gesichter der beiden Toten an die Oberfläche seines Bewußtseins wie zwei große gelbe Blätter auf schwarzem Kanalwasser. Und so geschah es auch jetzt; seine Stimmung war dahin, seine Hand, die rasch zum Glas griff, zitterte. Aus Schmerz und aus Schuldgefühl darüber, am Leben zu sein.
Drei Jahre waren seitdem vergangen; diese Gefühlswallungen wurden seltener, aber sie nahmen eine neue Dimension an, wenn ihm klar wurde, daß er die kleinen Dinge langsam vergaß: Mienenspiel, Tonfall … Das schmerzte auf eine Weise, die er nicht beschreiben konnte, da er doch für immer an diesen Erinnerungen festhalten wollte.
Das Gewitter hatte sich verzogen. Kelly leerte sein Glas und ging zu Bett. Als er die kleine Lampe ausgeschaltet und sich neben der schlafenden Frau niedergelegt hatte, kehrten seine Gedanken zu dem Anruf zurück. Zweifel überfielen ihn jetzt, ob es klug gewesen war, auf die Verabredung einzugehen, ohne zuvor einige Erkundigungen einzuziehen. Lee war ein prominenter Bürger, doch damit war nicht erklärt, woher er von Kelly wußte. Soweit Kelly bekannt war, gab es zwischen ihren Berufen keine Berührungspunkte.
Welcher Art genau Kellys Aufgaben waren, wußte in Hongkong angeblich höchstens ein halbes Dutzend Leute. Nun aber hatte es den Anschein, als wäre etwas durchgesickert. Wenn es stimmte, würde sich das für den Verantwortlichen als unerfreulich erweisen – und für ihn vielleicht auch.
Er wollte sich eine Zigarette nehmen, doch Marys keuchendes Atmen hielt ihn davon ab. Im Geist ging er die letzten Aufträge noch einmal durch und suchte nach einer möglichen Verbindung zu Castleton Lee, entdeckte aber keine. Das Unbehagen über die Verpflichtung, die er eingegangen war, nagte an ihm. Vielleicht hatte Joe Wing, sein Mitarbeiter, aus irgendeinem Grund Kontakt zu dem reichen Chinesen gehabt; er wollte das gleich am Morgen vor der Zusammenkunft überprüfen, obwohl es unwahrscheinlich war, daß Joe diesen Namen nicht erwähnt hätte.
Kelly lebte und arbeitete auf zwei verschiedenen Ebenen. Das eine Leben, wie er es bei sich selbst zu beschreiben pflegte, fand oben in der frischen Luft statt; das andere symbolisch gesehen in den Kloaken der Stadt. Er war auf ganz unerwartete Weise zu diesem Leben gekommen. Zwei Jahre zuvor noch war er in Canberra ziellos wie ein Schiff ohne Steuermann im Strom des täglichen Einerleis getrieben. Sein Schmerz, der auch in langen einsamen Sitzungen mit der Flasche nicht zu stillen gewesen war, hatte seine Arbeit kaputtgemacht. Er hatte keine Zukunft mehr gesehen, nur eine Vergangenheit und eine Gegenwart, die ihn erbarmungslos aller Kraft und Lebensfreude beraubte.
Eines Morgens war er zu seinem Chef gerufen worden, einem sandblonden, sommersprossigen Mann von fünfundfünfzig, der nervös und von zuviel Sonne verschrumpelt war. Kein Mensch hätte erraten, daß er der stellvertretende Direktor des Australischen Sicherheitsdienstes war. Hinter einer Maske von Brüskheit und gelegentlichem Sarkasmus verbarg sich Menschlichkeit.
»Mike, ich habe etwas, das Sie vielleicht interessieren wird«, begann er. »Die Regierung von Hongkong sucht für eine offene Stelle einen Mann Ihres Kalibers.«
[...]
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